
5h hab' ot . . . Ach“, sprach er zur Prinzessin,
germe Herrin. “ Ich mochte es bisher nicht sa¬

ger:
Rein König, Songdzen Gambo, hat keine

rus2!“ — Da weinte die Prinzessin sehr: „Ach.
Garlon Lama, warum ist er nicht so schön wie
u

Als Garlon Lama einen Tag von Lhasa noch
entfernt war, eilte er dem Zug voraus und
trat zum König: „Freu' Dich, großer Songd¬
zen Gambo , endlich bringe ich die Braut. Schön

ist
sie wie Mandelblüte , schöner als der junge

lag: doch der Hauch, der sie umschwebt, schmei¬
cheit wohl chinesischen, aber nicht den Tibeta¬
nernasen. “

Songdzen Gambo ritt der Braut entgegen,
und er band ein Tuch um seine Nase. Dann
zog er mit Jaza, der Gemahlin, in die Burg
zu Lhasa. Doch die Nase und der Pekinger
Wohlgeruch, die der böse Garlon Lama nur
erdichtet, standen dem Glück der beiden arg
in Wege.

Eines Abends saß die junge Königin ihrem
errn zu Füßen. Und sie schlug die Saiten der
tarre: „Sag' doch, Songdzen Gambo, ist es

wahr, daß Dir fehlt die Nase gar?" Da riß
der König das Tuch herab , und seine Nase war
schöner als die aller anderen Tibetaner: „Sag'
doch, Jaza, Allerliebste, ist es wahr, daß Du
alles Tibetanerwohlgeruches bar?“ — „Nein“,
rief Jaza freudestrahlend , hielt ihm die Hand
unter die Nase. „Ach, wie herrlich!“ rief da
Songdzen. „Ranzige Butter, Ziegeltee und
Käse, alle Wohlgerüche Tibets rieche ich hier!“
Und sie fielen einander selig in die Arme.

Doch Garlon Lama, dem listigen Bösen, ließ
der große Songdzen Gambo die Nase abschnei¬
den und verbot ihm für immer den Genuß von
ranziger Butter, Ziegeltee und Käse.

He.
Sital

Von seltsamen Vögeln
aus fremden Ländern
Von M. A. v. Lütgendorff .

ei den auf Neuseeland einheimischen Hopf¬
sen= oder Huvavögeln besitzen Männchen
Weibchen verschieden geformte Schnäbel.

m Männchen ist der Schnabel kurz, gerade
kräftig, während das Weibchen einen mehr
doppelt so langen gekrümmten , sein und

Bei

und Weibchen verschieden geformte
Beim P##nneyen ist der Samabel un. g, getuge
und

auslaufenden Schnavel trägt. Infolge der
erschiedenheit ihrer Schnäbel sind diese Ehe¬
satten völlig aufeinander angewiesen, indem

Männchen mit seinem kräftigen Schnabe!
zuerst die Löcher in die Baumstämme hackt ,
worauf das Weibchen mit dem langen Krumm¬
schnabel die Insektenlarven heraus bohrt.

*
Der Südasien bewohnende Doppel= oder

zweihörnige Nashornvogel besitzt eine ganz
eigenartige Freßweise. Wegen seines unge¬
heuer großen Schnabels muß dieser Vogel näm¬
lich jedes Nahrungsstück zuerst nach oben wer¬
fen und sodann mit weit offenem Schnabel wie¬
der austangen.

schützt vor Strafe
In allen Kulturstaaten ist es dasselbe Lied:

Die Gesetzgeber quälen sich durch manche Par¬
lamentssitzung hindurch, bis endlich das jüngste
Kind ihrer Weisheit geboren ist, und wenn sie
dann das neue Gesetz in den Verordnungs¬
blättern lesen, kennen sie es nicht wieder und
verstehen es oft selbst nicht . Dafür sind eben
die Juristen da, daß sie die unverständlichsten
Gedankenverschlingungen auslegen , und den
Laien geht die Sache gar nichts an. Dieser
Ansicht waren bisher wohl auch die franzö¬
sischen Richter. die Uebeltäter auf Grund des
Paragraphen 78 des Gesetzes vom 11. Novem¬
ber 1917 wegen Auf= und Abspringens während
der Fahrt bestraften, bis sie kürzlich durch eine
ganz gewöhnliche Französin aus dem Mittel¬
stand eines Besseren belehrt wurden. Madame
Breuzin aus Mezières=sur=Seine stand wegen
des genannten Vergehens vor dem Richter in
Nantes und sollte , da sie nicht im geringsten
leugnete, zur üblichen Geldstrafe verurteilt
werden . Doch Madame war anderer Meinung
als der Vorsitzende : „Entschuldigen Sie einmal,
Herr Richter, auf Grund welches Paragraphen
wollen Sie mich denn verurteilen?" Der Rich¬
ter staunte ob solcher Unverfrorenheit , doch
dann bequemte er sich dazu, den betreffenden
Paragraphen zu verlesen: „Verboten ist das
Besteigen oder Verlassen des Zuges anders als
auf den dazu bestimmten Bahnhöfen oder Halte¬
stellen und wenn der Zug vollständig zum
Stillstand gekommen ist. — Nun, Frau Breuzin,
sagt dieser Paragraph nicht klar und deutlich ,
daß Sie einen Zug nur dann besteigen dürfen,
wenn er vollständig zum Stillstand gekommen
ist?“ Die Angeklagte lächelte: „Bitte, lesen
Sie diesen Paragraphen als unvoreingenom¬
mener vernunftbegabter Mensch und nicht als
Jurist. Sie werden dann zugeben müssen, daß
er genau das Gegenteil von dem besagt, was
er sagen will: Verboten ist das Besteigen oder
Verlassen, wenn der Zug vollständig zum Still¬
stand gekommen ist. Also bleibt einem gesitte¬
ten Staatsbürger nichts anderes übrig, als
während der Fahrt auf= und abzuspringen. “
Der Richter stutzte, las den Paragraphen noch¬
mals und schüttelte den weisen Kopf. Dann
verkündete er unter allgemeiner Heiterkeit
das Urteil: Die Angeklagte wird freigesprochen ,
da das ihr vorgeworfene Aufspringen auf einen
fahrenden Zug keine Verletzung des in Frage
kommenden Paragraphen 78 des Gesetzes vom
11. November 1917 darstellt.“ — Was wird nun
aber aus den Hunderten von Leuten, die schon
auf Grund dieses famosen Paragraphen verur¬
teilt wurden?“

hoch und heilig, sein Recht burch alle Instanzen
hindurch zu perfechten. Amerikanische Rech

ald
cht

anwälte glauben, daß die Sache des
sche R
ER6n

kechte¬
imange

ger nich, so über stehe, denn erstene, habe
Alexander Jerome seinen Koffer mit Inhalt
rechtmäßig erworben, und niemand könne ihn
zwingen, den Krokodilledernen herauszugeben ,
und zweitens habe ihm der Staat selbst, namlich
das Schiffahrtsamt , den Schnaps verkauft .
Alexander Jeromes Prozeß gegen Unele Sam
wird zweifellos das ungeteilte Interesse aller
Amerikaner , einerlei ob trocken oder nack, be¬
sitzen.

—5 —

Am

Der Sumpftruthahn, der in großen Scharen
Schilsdickicht der Sümpfe im argentinischen

haco bewohnt, bedient sich, wenn er ange¬
riffen wird, einer bei Vögeln ganz ungewöhn¬chen Verteidigungsart. Statt sich mit dem

mabel zu wehren , teilt er mit seinen Flügeln
nach allen Seiten kräftige Schläge aus. An
einem Flügelknochen trägt er einen spitzen
Auswuchs , der empfindlich verwunden kann.

*
Der Sand der sibirischen Flüsse Wittim und

Olekma ist so stark goldhaltig , daß er das Gold
sogar oft in Form kleiner Klumpen enthält .
Es kommt daher manchmal vor, daß die dort
lebenden Auer= oder Birkhähne statt der Steine,
die sie sonst zu Verdauungszwecken verzehren,
Klümpchen reinen Goldes verschlußen , die man
dann im Magen der erlegten Vögel findet.

*
Die amerikanische Spottdrossel versteht es

vorzüglich , alle möglichen Vogelstimmen nach¬
zuahmen, weshalb man sie in Mexiko die „Vier¬
hundertzüngige " nennt. Dem indischen Drongo
gelingt es aber sogar, das Miauen der Katzen
nachzuahmen. Wegen dieser Fähigkeit wird er
auch häufig gezähmt . *

Die auf den Guano=Inseln Perus in unge¬
heuren Massen vorkommenden Kormorane, die
Erzeuger des kostbaren Peru=Guanos, leben in
einem solchen Nahrungsüberfluß , daß sie fast
ohne Ruhepause das ganze Jahr Eier legen und

Amerikanische
Whisky =Tragikomödie

Aus Neugier und zum Vergnügen beteiligte
sich kürzlich ein amerikanischer Seemann mit
dem klangvollen Namen Alexander Jerome an
einer Versteigerung der Habseligkeiten verstor¬
bener und desertierter Matrosen. Er bot auf
einen mächtigen Handkoffer aus Krokodilleder
einschließlich noch unbekannten Inhalts . Für
zwei Dollar schlug der Auktionsleiter dem
biederen Alexander Jerome das Ungetüm zu.
Der Seemann lud sich den Koffer auf die Achse!
und wollte mit seiner Beute nach Hause traben.
Da fiel ihm plötzlich ein, den Inhalt des Kroko¬
dilledernen gleich an Ort und Stelle zu unter¬
suchen , um Nichtgewünschtes liegen lassen zu
können. Alexander Jerome stellte sich also in
eine Ecke der Auktionshalle und begann das
Geheimnis des Krokodilledernen zu lüften .
Da leuchtete sein Gesicht vor Wonne , denn fünf
Flaschen allerbesten alten Whiskys lachten ihm
freundlich entgegen. Fünf Flaschen Whisky für
zwei Dollar! Ein solches Glück hatte Alexan¬
der Jerome nie zu erobern gehofft. Aber der
Aermste rechnete leider nicht mit der teuflischen
Neugier eines Prohibitionsbeamten. Diese
Ausgeburt der Hölle blinzelte über die Schulter
des Seemanns , und im Augenblick , da Alexan¬
der Jerome seinen Schatz wieder im Koffer
verschwinden lassen wollte, griff der lange Arm
der Rumschnüffelei nach den fünf Flaschen :
„Beschlagnahmt!“ Alexander Jerome schlug
Krach. Es half ihm nichts. Seine fünf Fla¬
schen einschließlich Koffer verschwinden im
Prohibitionsbüro. Da verlangte der Seemann
für jede Flasche fünf Dollar Schadenersatz, eine
Summe, die im trockenen Amerika wirklich
nicht übertrieben hoch ist. Doch der Prohi¬
bitionsbeamte reichte ihm mit spitzen Fingern
zwei Dollar: „Mehr haben Sie ja nicht be¬
zahlt!“ Alexander Jerome wich der Staats¬
gewalt, doch er versnrach dem Rumschnüftler

Ein kleiner Irrtum .
Nicht erst seit König Amanullahs Besuch in

Europa ist es üblich, fremde Gäste zu beschen¬
ken. Als um die Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts der Emir von Afghanistan in Paris
weilte, gab auch Emil von Girardin, dessen
Drama „Zwei Schwestern" soeben einen großen
Erfolg errungen hatte, dem fremden Gast zu
Ehren ein Fest. Im Laufe der Unterhaltung
sagte Girardin zu dem Emir: „Es würde mir
ein Vergnügen sein, wenn Sie meine „Zwei
Schwestern" zur Erinnerung an den heutigen
Tag als Geschenk annehmen wollten . “ Der
Emir , der nichts von dem Dasein des Dramas
wußte, stand uf, kreuzte die Arme über der
Brust, verneigte sich und erwiderte : „Ich werde
mi chaußerordentlich glücklich schätzen , die Da¬
men bei mir aufzunehmen. Lassen Sie mich
nur erst für eine passende Wohnung sorgen!“
Der Bandit als französischer Schiedsrichter.

Nach einer Periode verhältnismäßiger Ruhe
treiben räuberische Araberstämme wieder ihr
Unwesen an der syrischen Grenze, behelligen
die Posten und überfallen die Bahnarbeiter¬
kolonnen auf türkischem Gebiet . Die Ver¬
bindung zwischen verschiedenen türkischen
Grenzorten ist gänzlich unterbrochen. Die
Seele aller Räubereien und Unruhen ist ein
seit langem von den türkischen Behörden ge¬
suchter notorischer Bandit namens Hatscho.
Dem Verbrecher ist aber nicht beizukommen,
weil er von den französischen Besatzungs¬
behörden in Syrien unterstützt wird. Hiermit.
nicht genug, wurde Hatscho kürzlich von den
Franzosen zum Schiedsrichter in Grenzfragen
ernannt, so daß die Türken gezwungen sind,
sich bei Grenzstreitigkeiten mit dem Banditen
an einen Verhandlungstisch zu setzen.

Ein Kind für eine Trompete.
Eine Zigeunerschlacht, die kürzlich in der

Nähe von Agen in Südfrankreich stattfand,
hat eine eigenartige Vorgeschichte . Die der
einen Bande angehörende neunzehnjährige
Blanche Smith hatte vor einiger Zeit ihr neu¬
geborenes Kind an einen Z' geuner von einem
anderen Trupp verschachert und dafür eine
Trompete und ein Gewehr erhalten. Der un¬
natürliche Handel reute bald darauf die junge
Mutter , sie verlangte seine Rückgängigmachung,
fand aber bei dem über das Geschäft erfreuten
Zigeuner keine Gegenliebe. Er verweigerte
die Rückgabe des von ihm seiner Ansicht nach
mit vollem Recht erstandenen Kindes. Die
Mutter rief darauf die Mitglieder ihrer Bande
zu Hilfe, um sich des Kindes mit Gewalt zu
bemächtigen. Aber auch der andere fand die
Unterstützung seiner Genassen , und so kam es
zu einer regelrechten Schlacht mit Hieb=, Stich¬
und Schußwaffen. Bereits hatte es eine große
Anzahl Verwundeter auf beiden Seiten ge¬
geben, als die Polizei dem Kampfe ein Ende
machte .

Imperator .
Wenn der Kaiser das Erste Garderegiment

inspizierte , so unterhielt er sich gern ausführlich
mit den einzelnen Rekruten , um ein Urteil über
ihren Bildungsgrad zu gewinnen. Einmal ent¬
spann sich dabei folgende Unterhaltung: „Hast
du schon einmal meine Unterschrift gesehen?"

„Tjawoll, Ew. Majestät. “
„Was steht denn da immer?"
„Da steht Wilhelm I. N. “
„Gut, ja. Was heißt denn J. R. ?“
„Das heißt Imperator Rex. “

„Sehr gut, mein Sohn! Aber was bedeutet
denn Imperator ?“

Stramm sieht der brave Mecklenburger seinem
Obersten Kriegsherrn ins Auge: „Imperator
ist eine Frühkartoffel . “

Der Kaiser lachte, daß ihm die Tränen
kamen.
Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena

Druck und Verlag: B. A. Saytz . Altena.
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Die Adventsreiter kommen
Von Gerhard v. Gottberg .

Die Adventsreiter jagen durchs Land! Wer
hörte nicht schon von ihnen — damals als mi
Kinder waren und Mutter oder Großmutt
uns leise erzählten. In aller Heimat ist ja
ner von ihnen zu Hause, sei es droben im C
birge oder unten in den fruchtbaren Nieder:
gen der Ebenen. Und jeder hat sein eige
kleines Reich, seinen Volksstamm, dem
Herrscher, Mahner und Vorbote komme.
Weihnacht ist.

Schneeflocken wirbeln ; am Vorabend de¬
sten Advents bläst der Sturm von No
Zur Mitternachtsstunde aber wird es !
Eine Sternschnuppe fällt dann, sprüht in
send feurigen Perlen, öffnet einen hell glei
den Mondpfad, da die Adventsreiter zurC
hinab jagen. Drunten trennen sie sich; ein
der reitet seinem Lande zu, ein jeder rüstet
zu seiner besonderen Bestimmung — zum 2.
ventstag, zu St. Thomas oder zu Niklas.

Am ersten Advent erklingen zur Mitternach:
aus den Seen Pommerns wunderfeine Glok¬
kentöne. „Der Weiße Reiter kommt! “
flüstern die Fischer und wenden ihre Boote zur
Heimfahrt . Sie wissen , wenn drunten die
Kirchglocken versunkener Städte aufbrausen ,
soll kein Kahn über ihnen die Wasser durch¬
furchen; denn ehe die Heilige Nacht kommt ,
wird der sterben , der die Hand am Steuer
hatte. — Auch im Binnenland Pommerns jagt
der Weiße Reiter, er reitet einen Schimmel
mit roten Augen und roten Nüstern und trägt
einen Fellmantel , mit silbernen Glöckchen be¬
hangen. Wenn er durch die Dörfer braust, soll
man die Pferde zur Ader lassen, sagen alte
Bauern, dann bleiben die Tiere ein ganzes
Jahr gesund. Auch das Vieh muß man in je¬
ner Nacht putzen, denn der Knecht, der es nicht
tut, bricht noch vor' m Christfest das Bein.

In Mecklenburg geistert zur selben Zeit
Herr Rummelmann in seinem Revier. An
die Kirchpforten bindet er sein Pferd. Man
soll nicht dorthin sehen, denn des leuchtenden
Rosses Anblick läßt der Menschen Augen er¬
blinden. Der Rummelmann aber tritt zur
Zwölfuhrstunde in die Spinnstuben , ergreift
eine Maid zum Tanze . Sie wird, ehe noch drei
Monde vergehen, vom besten Burschen des
Dorfes gefreit.

Der Sunneklas erscheint in Fries¬
land zum Niklastage . Er hat zwei Federwische
an der Pelzmütze und läßt seinen Schimmel
weitab draußen in der Einöde. Wenn er aber
geritten kommt, gibt es schlimme Ernte und
Diichbruch . Sonst ist er ein guter Geselle.
Man singt ihm entgegen:

„Sunneklas, Du hilge Mann,
Treckst de besten Steebeln an.
Gifst lütte Kinners veele Freud,
Hest Appels ok vor grote Leut. “

Die ganz Schlauen singen jedoch nicht mit,
sondern eilen hinaus zu den Koppeln, wo in
der Mitternacht die glitzernde Wunderblume
blühen soll. Wer sie findet, der braucht nur
nachzugraben und wird große Schätze entdek¬
ken. Aber es gibt auch noch einen anderen
Weg zum Reichtum . Man muß einen leeren
Sarg dreimal zur Mitternachtszeit um die
Kirche tragen . Doch er ist schwer; denn die
Seelen Unerlöster hängen sich an ihn.

In Thüringen regiert der frumbe Knecht
Ruprecht . Er wird oft schon zum 30. No¬
vember sichtbar. Seine Pelzmütze ist rot. Sei¬
nen Sack mit Aepfeln und Nüssen schleppt er
auf dem Rücken; er hat eine Rute zur Hand.
Er lebt fast allein den Kindern, und wehe ih¬
nen, wenn sie nicht artig sind oder nicht beten
können .

0 du trohliche Wen

Auch in Schlesien reitet schon am 30. Novem¬
ber der Adventsjäger ein. Er sendet die
drei „Witten “ voraus. Das sind seltsame
Gestalten, die Ausschau halten, ob man auch in
den Stuben getreulich beim Bleigießen und
Nußschalenschwimmen sitzt. Das ist für die
Deerns besonders wichtig ; denn jeder Bursch
und jede Maid haben im Wassertrog ihr Licht¬
lein in einer Nußschale. Aus den Befragern
der Nußschalen , die sich zuerst berühren, wird
ein Paar. Ganz neugierige Braunzöpfe aber
laufen zur Mitternacht hinaus und schütteln
eine Tanne. Dann kommt der Adventsreiter
mit der güldenen Eule und kündet Zukunft.

Die Feien treiben in der Mark zu jener
Zeit ihr Unwesen . Kuhglocken führen sie mit
sich, und ein blutroter Eber folgt ihren
Spuren. Man soll beten, wenn sie kommen;
denn sie sind ungut und bringen Krankheit ins
Haus. Ihnen aber folgt der Christreiter ,
der hilfreich und gut ist und aller Sorgenden
Kummer wendet. Auf seines Rosses Spuren
blüht mitten im Schnee „Männertreu". Die
Mädchen, welche die blauen Blumen pflücken ,
werden glücklich im Leben.

In Niedersachsen teilen sich gleich etliche Rei¬
ter in die Gefilde, da sind der Buller¬
klas , der Ascheklas und der Perds¬
klas ; ihnen folgt noch der Rauhknech !
mit dem gespenstischen Auerochs . Sie zie¬
hen brummend und grollend durchs Land,
mahnen und schelten. Doch klopfen sie nur an
die Türen, wo Ungehorsam, Aufbegehr und
Unfried herrschen. Zur Wintersonnenwende
ist ihre Macht gebrochen , dann müssen sie flie¬
hen; denn es wird hell auf Erden, und Licht
können sie nicht vertragen.

Am Rhein und in den Niederlanden herrscht
St. Niklas am 6. Dezember. Er ist ein gar
frommer und vornehmer Herr, reitet auf prach¬
tigem Pferde über die Dächer und klopft an
alle Türen . Den Frommen spendet er gute
Gaben, die ein buckliger Mohr hinter ihm her¬
trägt. Den Kindern aber, die abends Hafer
oder Zucker für sein Pferd an den Schornstein
legen, läßt er viel herrliche Glitzersachen vor
die Bettchen bauen .

Droben in Schweden steigt der Niklas¬
bär in der Nacht zum 6. Dezember zu Tale.
Er hat einen güldenen Kranz auf dem Kopf
und ist ein gutmütiger Freund. Er geht zu den
armen Kindern und bringt ihnen kleine Schätze
Wenn sie Hunger haben und fromm sind,
nimmt er sie gar mit in die Einöden seiner

Berge, wo die Goldmännlein an der Menschen
Schicksalen weben.

Wenn die Wintersonnwende beginnt, jagen
die Adventsreiter von dannen . Ihre Zeit ist
um und ihre Macht zu Ende; denn Weihnachts¬
glocken werden bald schwingen , von der gro¬

ßen Menschkündung jubeln und brausen. Da
ist für die Gespenstergestalten kein Platz mehr
auf Erden.

im Dezember 1928
Von Max Balier .

Der Berichtsmonat , der die kürzesten Tage
und längsten Nächte des Jahres aufweist, eignet
sich wegen der Witterung besser als der No¬
vember zur Himmelsbeobachtung. Der Abend¬
himmel ist durch Gegenüberstellung der beiden
strahlend hellen Planeten Venus als Abend¬
stern am Südwestbogen des Horizontes und Ju¬
piter als Beherrscher des östlichen Himmelstel¬
des gekennzeichnet. Wer über ein auch nur
mäßig starkes Fernrohr verfügt, kann beide
leicht als kleine Scheibchen von den punktför¬
migen Fixsternen unterscheiden. Dabei ver¬
größert Venus, die sich im ganzen Berichts¬
monat der Erde nähert, ihren Winkeldurchmes¬
ser von 14,4 auf 17,2 Bogensekunden, während
der Himmelsriese Jupiter, sich von unserm
Heimatstern entfernend , seinen Gleicherdurch¬
messer von 44,2 auf 40,7 Bogensekunden zusam¬
menschrumpfen läßt. Saturn, der im Novem¬
ber noch nahe bei Venus untergehend am
Abendhimmel zu sehen war, ist im Dezember
verschwunden, denn er geht am 13. des Berichts¬
monats durch seine Sonnenkonjunktion. Dage¬
gen kommt , noch ehe Venus untergeht , im De¬
zember schon Mars über Nordosten herauf und
nimmt , wegen seines gewaltigen Lichtes und
seiner am 15. Dezember größten Erdannähe¬
rung (Winkeldurchmesser 16,3 Bogensekunden) ,
der am 21. Dezember dann die genaue Oppo¬
sitionsstellung zur Sonne folgt, das Interesse
des Himmelsfreundes voll in Anspruch . Außer¬
dem sind vom Einbruch der Dämmerung bis
über Mitternacht zuerst Venus , dann Jupiter
und zuletzt Mars mit Eifer durchzubeobachten
und auf alle ihre geheimen Wunder und reiz¬
vollen Oberflächenbildungen hin zu erforschen .
Das Fehlen Saturne und Merkurs, der am 18.
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Dezember in seine obere Sonnenkonsunktion
kommt, kann also leicht verschmerzt werden.

Auch der Fixsternhimmel geizt im Dezember
mit schönen Bildern nicht, denn zur Monats¬
mitte um 21 Uhr, am Monatsanfang eine Stun¬
de später bezw. am Monatsende schon eine
Stunde früher, sind im Ostgeviert alle die an
strahlend hellen Fixsternen reichen Winterstern¬bilder versammelt, die man am besten vom
Orion aus kennen lernt. Orion selbst wird
leicht gefunden, wenn man nur zur gegebenen
Zeit gen Südosten blickt und dort nach drei
hellen, von links nach rechts aufsteigend in glei¬
chen Abständen sich folgenden Sternen Aus¬
schau hält, die als Gürtel Orions bekannt sind.
Ueber dem linken Gürtelstern und unter dem
rechten, im doppelten Abstand der Gürtellänge,
leuchten dann die zwei Fixsterne erster Größe:
Beteigeuze als rechter Schulterstern und unten
Rigel als linker Fußstern in der Figur des
reisigen Jägers. Verlängert man den Orion¬
gürtel nach links abwärts um das Fünffache
etwa, so stößt man auf den hellsten Fixstern des
ganzen Himmels, Sirius. den Hauptstern im
großen Hund. Dieser bildet mit dem über Ost
mäßig erhobenen Procyon, dem Hauptstern im
kleinen Hund, ein großes gleichseitiges Drei¬
eck. Errichtet man, von Beteigeuze zu Pro¬
echon herüberziehend , in diesem eine Senkrechte
aach oben, so stößt man auf Pollux, den einen
Zwillingsstern erster Größe , über dem man
yolorechts leicht den zweiten Zwilling Castor
findet. Verbindet man Sirius, unterhalb von
Beteigeuze vorbeiziehend, mit dem allbekann¬
ten Sterngrüppchen der Plejaden, so geht die
Linie auch über Aldebaran , den Hauptstern im
Stier, der von den Hyaden wie einem Leucht¬
käferschwarm kleiner Sternchen umdrängt ist.
Ganz steil, über den Zwillingen und dem Stiere
inmitten, scheitelwärts thronend strahlt endlich
noch Kapella herab.

Die westlich vom Meridian gelegene Hälfte
des Himmels wird von den Sternbildern ein¬
genommen, die schon in früheren Monaten zu
sehen waren, es folgen sich von links nach
rechts tief am Horizonte dahin: über Sü¬
den Eridanus, über Südsüdwesten der Walfisch ,
über Südwest die Fische, über Westsüdwest der
Wassermann , während im Westen genau der
sommerliche Delphin untergeht. Ueber Nord¬
westen steht aufrecht das schöne Kreuz des
Schwanes und glänzt zum Untergang geneigt
immer noch Wega, die als Gegenstück zu Ka¬

pella
im Hochsommer im Himmelsscheitel thront

zu mittlerer Höhe über Süden kreisen Wid¬
derchen und Dreieck, über Südwesten Pegasus,
steil im Scheitel dagegen Perseus und Andro¬
meda. Von den Zirkumpolarsternbildern ist
das große lateinische „W“ Cassiopejas zwischen
Scheitelpunkt und Himmelspol geschrieben .
Cepheus nach West gewandt, der Drache nach
Nordwesten niederstoßend. aufzufinden , wäh¬
rend der Große Bär sich nach seinem Durchgang
unter dem Polarstern allmählich anschickt , wie¬
der gegen Osten aufzusteigen .

Von allen übrigen Himmelswundern , den
Doppelsternen , Nebeln und Sternenhaufen ab¬
gesehen, unter denen nochmals auf den Andro¬
medanebel und auf den großen Orionnebel hin¬
gewiesen sein mag, der sich unterhalb des am
weitesten links stehenden Gürtelsterns findet,
verdient im Dezember die Beobachtung des
veränderlichen Sterns Algol im Perseus an¬
geregt zu werden, da dieser in günstigster Lage,
fast senkrecht im Scheitel steht. Sein normales
helles Licht wird durch de Vorübergang eines
dunkleren Begleitsterns im ganzen während
9¾ Stunden von 2,2 auf 3,5 Größenklassen ab¬
geschwächt; wir werden also Zeugen einer Son¬
nenfinsternis im fernen Weltall draußen, wenn
dieser Ausdruck hier gestattet ist. Solche Algol¬
minima finden statt am 6. Dezember um 23,6
Uhr mitteleuropäischer Zeit, am 9. Dezember um
20.4 Uhr, am 12. Dezember um 17,2 Uhr, die
nächsten fallen in die Tages= bezw. Morgen¬

Langschläfer
Von Kurt Bibl .

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen im
Leben der Tiere gehört der Winterschlaf. Jedes
Wesen sucht sich der Temperatur seiner Umge¬
bung anzupassen. Es ist aber durchaus nicht ge¬
sagt, daß alle Vertreter eines Tiergeschlechts in
den Zustand völliger Erstarrung verfallen .
Vielmehr ist der Winterschlaf immer bedingt
durch die klimatischen Verhältnisse einer Ge¬
gend. Man hat z. B. gefunden, daß Fleder¬
mäuse, die doch in unserer Heimat uz den typi¬

stunden, erst am 27. Dezember tritt das Mindest¬
licht wieder kurz nach Mitternacht 13 Uhr und
am 29. des Monats um 22.1 Uhr ein. Die ge¬
naue Dauer der regelmäßigen Lichtwechsel¬
periode ist 68,816 Stunden.

Studten an Sonne und Mond, Beobachtungen
der nie ganz fehlenden Sternschnuppen und
Meteore, vielleicht auch eines Kometen, wenn
sich wieder einmal ein solcher von genügender
Helligkeit einstellen sollte , ergänzen das Beob¬
achtungsprogramm des Himmelsfreundes auf
reichhaltige Weise. Nur derjenige ist geneigt,
gelangweilt zu sprechen, daß die Sterne doch
immer das Gleiche bleiben und nichts Neues
bieten, der sich niemals eingehender mit ihrem
Studium befaßt hat. Dem wahren Himmels¬
freund aber bringt jedes Beobachtungsjahr neue
Freude und in Zeichnungen, Potographien. Be¬
rechnungen und Notizen sorgfältig niedergelegte
Besbachtunggnusbeute .

ichen Winterschläfern gehören, in warmen
Ländern nicht ruhen . Allen diesen Vertretern
wohnt eine gewisse Trägheit inne. Ebenso auf¬fällig ist an ihnen die Eigenschaft , wie sie es
längere Zeit ohne Sauerstoff aushalten kön¬
nen. ohne dabei eine Schädigung zu erleiden.
Schlummernde Fledermäuse sind sechzehn Mi¬
nuten unter Wasser gehalten worden. Bei die¬
sem Versuch wurden sie nicht einmal munter.
Bevor die Frostmonate eintreten . pflegen sich
die Langschläfer ein gewaltiges Bäuchlein an¬
zumästen . Manche legen sich sogar Vorrats¬
nammern an. Diese Nahrungsspeicher jedoch
werden nicht etwa in den Pausen der Ermun¬
terung angegriffen, sondern nur vor Eintritt
und nach Beendigung der Erstarrung. Daß
ein Tier bei einem solchen Sammeleiser dem
Menschen oft beträchtlichen Schaden zufügen
kann, beweist einer unserer Feldbewohner, der
Hamster, aus dessen Speiseräumen man tat¬
sächlich bis zu einem halben Zentner Körner
herausgeholt hat. Die volkstümliche Redens¬
sart „Hamster", die man in den Zeiten des
Krieges und der Inflation oft hören konnte,
ist durchaus nicht aus der Luft gegriffen. Wel¬
che Nachteile bei der ungeheuren Fruchtbar¬
keit dieses Nagers unserer Landwirtschaft
entstehen können , liegt auf der Hand. Doch die
gütige Natur findet auch hier Abhilfe und Aus¬
gleich. In Gegenden, wo eine solche Plage ein¬
gesetzt hat, treten bald die Feinde des kleinen
Nimmersatt in Scharen auf: die Marder , Il¬
tisse, Wiesek und die Raubvögel. Die Rörper¬
stellung bei einem Winterschläser wirkt recht

eigenartig. Der Leib ist so zusammengerollt
daß wir unwillkürlich an die Lage des Em¬
bryos im Muttertiere erinnert werden. Der
Standort und die Beschaffenheit des Ruhebet¬
tes sind sehr verschieden. Der Hamster z. B.
schlummert in einem sorgsam abgedichteten,
wundervoll ausgepolsterten Kessel einen bis
zwei Meter tief unter der Erde. Der Igel be¬
gnügt sich oft mit einem Laub= oder Reisighau¬
fen. Auf eine seltsame Weise verbringt die Ha¬
selmaus die Wintermonate . Im dichten Schilfe
baut sie hoch an den Halmen eine Art Baum¬
haus in der Form eines Kugelnestes. Der
kleine Wohnungskünstler verwendet nur gutes
Material und versteht die Innenwand so mol¬
lig auszutapezieren, daß er sich dann wie in
einer Festung verbarrikadiert hat. Der Bär
baut meistens Schneehöhlen, doch soll er wäh¬
rend des Winterschlafes auch schon auf Bäu¬
men angetroffen worden sein.

Die Lethargie während der Frostzeit hat
sich bei vielen Tieren zu einer Lebensnotwen¬
digkeit entwickelt. Aus diesem Grunde bedeu¬
tet es auch eine unüberlegte Quälerei , wenn
man die hilflosen Wesen am Schlafe hindert.
Der Laubfrosch im Glase muß seine Ruhe ha¬
ben. Deshalb braucht er im Winter genügend
Moos und darf auf keinen Fall gefüttert wer¬
den. Wir sollten auch die hauchzarten Fleder¬
mäuse nicht in den Händen unserer Kinder
dulden, denn sie sind wirklich keine Spielge¬
fährten. An gefangenen Hamstern verlieren
die Knaben ja meist selbst den Spaß. Diese
Tiere betragen sich infolge ihrer Bissigkeit oftsehr unliebenswürdig gegen ihre „Beschützer“.

Wenn die Zeit der Ruhe herannaht, hören
die Tiere plötzlich zu fressen auf; sie legen sich
dann mit völlig entleertem Darme zum Schla¬je nieder. So wie ihre Lebensgewohnheiten
sonst sind, verbringen die schlummernden Ge¬
schöpfe auch die kalten Monate. Die Fleder¬
mäuse hängen in großen Scharen an den Dek¬
den von Höhlen, Kirchtürmen und altem Ge¬
mäuer. Der Hamster, dieser Sonderling , hält
natürlich seine Winterruhe auch allein. Der
Schlaf hat eine durchgreifende Umstellung des
tierischen Organismus zur Folge . Zunächst setzt
ein starker Wärmeverlust ein, so daß man
nicht mit Unrecht die Winterschläfer als Lebe¬
wesen bezeichnen kann. die wochsolwarmes
Blut besitzen, wie die Fische, Eidechsen und
Schlangen. Während z. B. die Körpertempera¬
tur der zarten Fledermäuse im Sommer mit 40
Grad Celsius gemessen wird, kühlt sich im
Winter das Blut der erstarrten Leiber bis auf
5 Grad ab. Infolge dieses Unterschiedes pul¬
siert dann der Blutstrom kaum noch wahr¬
nehmbar, und die Atmung ist ebenfalls stark
eingedämmt. Die Arbeit der Lungen beträgt

im Zustande der Lethargie oft nur ein Dreißig¬
stel der normalen Leistung . Man hat bei ver¬
schiedenen Tieren einen einzigen Atemzug in
der Minute beobachtet . Wie gering die Sauer¬
stoffzufuhr während der Erstarrung ist, bewei¬
sen Versuche, die mit Fledermäusen angestellt
wurden. Diese Tiere wurden in einen luftlee¬
ren Raum gesetzt und hielten sieben Minuten
aus, in einer Kammer mit Kohlensäure sogar
vier Stunden ohne gesundheitliche Schädigung.
Die Herztätigkeit, die bei solchen Geschöpfen
im allgemeinen sonst sehr lebhaft ist, wird im¬
mer matter . Sie verringert sich von zweihun¬
dert Schlägen in der Minute bis auf zehn und
noch weniger. Es ist vorgekommen, daß man
schlafende Fledermäuse für tot gehalten hat,
da an ihnen auch nicht das geringste Zeichen
von Leben zu spüren war. Daß bei einer sol¬
chen Körperbeschaffenheit, die einer Lähmung
fast völlig gleichkommt, auch nur geringe Mus¬
kelspannungen vorhanden sind, ist einleuch¬
tend. Beim Winterschlafe suchen sich die Tiere
immer eine feuchte Umgebung heraus, damit
sie nicht in die Gefahr geraten. einzutrocknen.
Stirbt aber ein Lebewesen trotzdem während
seines Erstarrungszustandes, so stellen sich
keine Fäulniserscheinungen ein, sondern der
Körper schrumpft allmählich zu einer Mumie
zusammen .

Vom Wodka

zum „ Marghiloman “ .
Von Dr. H. Frank =Obermüller .

Der Reisende, der die Länder des östlichen
Europa von Rußland bis hinab zur Türkei
durchstreift, wird hier mehr als in anderen
Teilen unseres Erdteils Gelegenheit finden,
mit den verschiedensten Gerichten und Geträn¬
ken vertraut zu werden, schon aus dem
Grunde, weil die großen Karawansereien , in
denen sich das Leben vieler Globetrotter ab¬
spielt und die überall auf der Welt nach den
gleichen Richtlinien geleitet werden, jenseits
unserer Ostgrenze bis auf wenige Ausnah¬
men fehlen . Die Bekanntschaft , die man so,
halb gezwungen, mit den Genüssen der Ost¬
europäer insbesondere auf alkoholischem Ge¬
biet macht, ist, wenn auch nicht ir ver un¬
serm Gaumen zusagend, so doch stets interes¬
sagt.
Im Gebiete des ehemaligen Rußlands fin¬

det sich als eine Art Nationalgetränk der
„Wodka“, ein Schnaps, der den harmlosen
Namen ( Wodka bedeutet wörtlich „Wässer¬
chen“) schwerlich verdient. Toch schmecken die
alten, guten Sorten sehr angenehm und milde.
Wodka wird vor und während der Mahlzeit
als Appetitanreger getrunken . Nach Tisch be¬
vorzugt man einen etwas süßeren Schnaps,
z. B. Allasch.

Neben dem Wodka, sind die aus Kirschen ge¬
brannten Getränke sehr beliebt, wie über¬
haupt die slavischen Völker sich auf die Ver¬
fertigung von scharfen Getränken aus Obst
gut verstehen. In Rußland gilt das in der
Gegend von Kiew gebrannte , Wisnowaja ge¬
nannte Kirschwasser als das beste; es ist so
dick, daß man es beinahe kauen kann. Seiner
Wertschatzung entsprechend wird es aus ver¬
goldeten Flaschen getrunken. Auch in der
Tschechoslowakei versteht man sich auf ein gu¬
tes Kirschwasser , man hat dafür die französische
Bezeichnung „griotte“ (saure Kirsche). Im
übrigen gilt dort das Pilsener als Volksge¬
tränk, das bekanntlich auch bei uns Einfüh¬
rung fand, aber von den vorbildlich geworde¬
nen deutschen Bieren immer mehr verdrängtwird. In Jugoslawien verwendet man die
bekannte Weichselkirsche , ebenso in Dalma¬
tien, die hier den italienischen Namen „ma¬
rasca" führt. Der daraus gebrannte Likör ist
als Maraschino auch bei uns bekannt .

Neben der Kirsche spielt die Zwetsche zur
Herstellung gebrannter Getränke im Südosten
eine große Rolle . Das aus ihr gewonnene
Zwetschenwasser, der Sliwowitz (von Sijiwa
— die Zwetsche), bildet in Jugoslavien das
Hausgetränk , bedeutet aber für die Magen¬
nerven des weniger ausgepichten Europäers
eine starke Belastung. Wesentlich angenehmer
für unsern Geschmack ist der in Rumänien ge¬
trunkene „Tsuika“, der in einem blumenvasen¬
artigen Glase — einer Kugel mit einem lan¬
gen, spitzen Kelch darauf — gereicht wird.

Der Ungar, an stark gewürzte Speisen ge¬
wöhnt, trinkt dagegen weniger scharfe Ge¬
tränke. Dies erklärt sich wohl daraus , daß
ihm seine vorzüglichen Weine einen vollen
Ersatz bieten. Als die edelsten Sorten gelten
der auch bei uns, wenn auch nicht in seinen
besten Sorten bekannte Tokaier und der
Szamorodny . der im Geschmack dem Sherry
ähnelt. Zu ihrer Herstellung verwendet man
einen Likör, der aus den am Stamme getroch¬

neten Reben gepreßt wird. Die ungarische Be¬
zeichnung für diese Weinsorte „aszu borok“
(trockene Weine) findet sich übrigens in dem
für die deutschen Edelweine gebräuchlichen
Worte „Ausbruch “ wieder. Die Griechenweine
sind voll und würzig, dem Hellenen aber noch
nicht kräftig genug, weshalb er ihnen einen
Harzzusatz gibt, den wir lieber vermissen
möchten . Jedenfalls muß man sich erst an ihn
gewöhnen , dann soll man aber diesen geharz¬
ten Wein jedem andern vorziehen.

Im äußersten Winkel Südost=Europas ist es
— wenigstens für die große Menge — mit

dem Alkohol zu Ende. Es beginnt das Reich
des Kaffees. Das Bild des kaffeetrinkenden
Türken ist jedem von uns vertraut. Allerdings
hat der in der Türkei gebraute Kaffee mit
dem bei uns getrunkenen wenig Aehnlichkeit.
Kaffeepulver, Zucker und Wasser werden in
einer kupfernen tiefen Pfanne mit langem
Griff aufs Feuer gesetzt. Man läßt das Ge¬
bräu kurz aufkochen und dann wieder abste¬
hen, bis eine trübe Flüssigkeit mit braunem
Schaum daraus geworden ist.

Eine Abart des türkischen Kaffees bildet
der in Rumänien viel getrunkene „Marghilo¬
man“. Er hat seinen Namen von dem bekann¬
ten Staatsmann, der einst auf der Jagd eine
Tasse Kaffee trinken wollte, als kein Wasser
zu haben war. Marghiloman beseitigte die
Schwierigkeit, indem er den Rum aus seiner
Feldflasche zur Verfügung stellte. Die Beden¬
ken, mit denen man an dieses neuartige Ge¬
tränk zunächst heranging, verschwanden, so¬
bald man es gekostet hatte , und der
„Marghiloman“ erfreut sich noch heute in Ru¬
mänien allgemeiner Beliebtheit.

—. —

Woher stammt die
der Vulkane ?

Eine neue Theorie über die Art ihrer
Entstehung und Tätigkeit.

Von Hans Felix Rocholl .
Seit dem jüngsten Ausbruch des Aetna be¬

schäftigt man sich wieder lebhafter mit der Fra¬
ge, wie eigentlich diese verderblichen Aeußerun¬
gen der geheimnisvollen Kräfte des Erdinneren
zu erklären sind. Im Mittelalter, als man noch
an eine Hölle glaubte, verlegte man diese in
das Innere unseres Planeten und betrachtete
die Vulkanausbrüche als Barnungszeichen , die
uns von Zeit zu Zeit an das Bestehen der
Unterwelt erinnern sollten. Diese Anschau¬
ung hat, wenn auch unbewußt , noch lange
Zeit in aufgeklärteren Zeiten fortgedauert .
Die Ansicht von dem Bestehen eines feurig¬
flüssigen Erdkerns ist unzweiselhaft davon be¬
einflußt; sie wurde erst durch neuere Unter¬
suchungen auf dem Gebiete der Erdbeben¬
und Gezeitenforschung erschüttert, die den Erd¬
kern als fest, wenn auch unter sehr hoher
Temperatur stehend , nachwiesen.

Der amerikanische Geophysiker A. L. Day
hat nun kürzlich eine ganz neue Erklärung über
das Wesen der Vulkane gegeben . Bei der
Untersuchung der Gase des Lavasees Kilauca
auf Hawaii fand er, daß diese eine stark reak¬
tive Mischung bildeten, mit anderen Worten:
die das Gemisch bildenden Gase beeinflußten
einander stark, wobei hohe Hitzegrade entwik¬
kelt wurden. Day zog den Schluß, daß vermut¬
lich hierdurch auch die Lava erhitzt werde und
daß die Hitze um so größer sei, je länger die
verschiedenen Gase hätten aufeinander ein¬
wirken können, also am stärksten nahe der Erd¬
oberfläche. Er stellte mittels geeigneter, in
eisernen Röhren in den Lavasee hinabgelassener
Thermometer Messungen an und fand in der
Tat, daß die Temperatur sieben Meter unter
dem „Seespiegel" um hundert Grad Celsius
niedriger war als oben. Diese Beobachtung
genügte, um die bisherige Vorstellung von den
Vulkanen als „Sicherheitsventilen“ eines flüs¬
sigen Erdinneren zu erschüttern.

Nach der Dayschen Theorie sind vulkanische
Ausbrüche vor allem auf das Entweichen der
Gase zurückzuführen . Aber woher kommen
diese Gase? Die Antwort gibt die Lehre vom
Entstehen unseres Erdballs, wie sie im An¬
schluß an Laplace vor allem von dem Englän¬
der Dr. Jeffreys vertreten wird und welche die
Erde als das Kondensationsprodukt einer von
der Sonne durch einen anderen Stern losge¬
rissenen gasförmigen Masse ansieht. Diese
Masse ging zunächst durch Abkühlung aus dem
gasförmigen in den flüssigen Zustand über. Auf
der flässigen Oberfläche bildete sich allmählich
eine Kruste, die in Stücke zerbrach und in der
Richtung nach dem Mittelpunkt versank. Der
Vorgang wiederholte sich mehrfach so lange, bis
die Erde ein Gebilde geworden war, in dem

sich feste Brocken mit flüssigen Teilen waben¬
förmig untermischt fanden. Mit dem Fort¬
schreiten der Abkühlung wurden viele der flüs¬
sigen Einschlüsse gleichfalls mehr oder weniger
fest, behielten aber eine höhere Temperatur als
die benachbarten, an der Oberfläche vor dem
Versinken abgekühlten Teile. Diese Annahme
erklärt das Vorkommen sehr heißer Teile an
den verschiedensten Stellen des Erdinneren , die
bei besonderen Beanspruchungen der Erdkruste
an die Oberfläche treten können. Erhöhten
Druck= und Zugkräften unterliegt die Erdkruste
vor allem an Meeresrändern.

Die Annahme solcher Stellen mit übermäßig
hoher Temperatur im Erinnern sagt indes noch
nichts über das Entstehen der Gase, die nach der
Dayschen Annahme die Hauptveranlassung vul¬
kanischer Ausbrüche sein sollen. Indessen bie¬
tet die Erklärung hierfür keine Schwierigkeit.
Man braucht nur daran zu denken, daß die
Erde ursprünglich ein Gasball war. später eine
von einer ungeheuer heißen, gasförmigen At¬
mosphäre umgebene flüssige Kugel, die ihrer¬
seits wieder viel Gase, insbesondere Wasser¬
stoff, entwickelte. Vor allem ist geschmolzener
Basalt vorzüglich zur Entwicklung von Wasser¬
dampf und anderen Gasen geeignet. Waren
diese einmal im Innern der flüssigen Erdmasse
entstanden , so konnten sie infolge des auf ih¬
nen von der Oberfläche her lastenden Druckes
nicht entweichen . Sobald er indes durch einen
Bruch in der Erdrinde vermindert wird, ent¬
steht gewissermaßen eine Dampfleitung von dem
flüssigen Basalt zur Erdoberfläche, durch welche
die Gase ihren Weg nehmen . Man muß sich
nun ein vulkanisches Gebiet als einen Teil des
Erdinnern vorstellen, in dem verschiedene
Sprünge und Risse die einzelnen Einschlüsse
des heißen und teilweise flüssigen Basalts mit¬
einander und auch mit der Erdoberfläche ver¬
binden. Die Basaltlager geben verschiedene
Gase ab, die sich in den Hauptauslässen, eben
den Vulkanen, mit einander mischen und wegen
ihrer stark reaktiven Eigenschaften so hohe Tem¬
peraturen hervorbringen , daß auch der benach¬
barte feste Basalt schmilzt. Dieser im Verhält¬
nis zu den tiefer liegenden Basaltmassen ge¬
ringfügige Teil fließt dann als Lava aus der
Krateröffnung.

Ein Vulkan hat danach viel Aehnlichkeit
mit einem Schmiedefeuer oder einem Hoch¬
ofen. Im Kilauea wurden in den Seitenwänden
des Kraters zahlreiche Oeffnungen beobachtet ,
aus denen wie aus ebenso vielen Röhrenleitun¬
gen die Gase strömen , welche die Lava in dem
„See“ ständig in flüssigem Zustande erhalten.

Ein ungelöstes Rätsel bildet noch der Um¬
stand, daß zwischen den einzelnen Ausbrüchen
stets mehr oder weniger lange Pausen zu lie¬
gen pflegen. Vermutlich ist dies außer auf
andere Ursachen auf einen bestimmten Kristalli¬
sationsvorgang zurückzuführen. Bei der Ab¬
kühlung des Basalts in den flüssigen Einschlüs¬
sen kann dieser auf Temperaturen gelangen, die
unter denen liegen, bei denen er für gewöhn¬
lich fest wird. In diesem Falle kristallisiert er
sehr schnell. Dabei entsteht eine besonders
starke Abgabe von Gasen und Wasserdampf, die
durch die zur Oberfläche führenden „Röhren¬
leitungen“ ihren Weg ins Freie suchen: der
Vulkanausbruch ist da! Da die Erde in fort¬
schreitender Abkühlung begriffen ist, werden
sich diese Vorgänge immer, wenn auch in un¬
regelmäßigen Zwischenräumen, wiederholen.

Wie Garlon für seinen Herrn
um Jaza warb

Die vier Prüfungen des schlauen Mini¬
sters. — König Songdzen, der Nasenlose,
und Prinzessin Jaza , die Wohlriechende .

Einer gefühlvollen tibetanischen Sage nach¬
erzählt von Georg Wagener .

Einst saß König Songdzen Gambo , der
Stolze , auf dem Thron zu Lhasa. Arm war
sein Reich und arm war sein Hof, denn hohe
Berge umschließen das dürre Land; der Winter
herrscht sieben Monate lang in Tibet, und die
Früchte, die er nicht vernichtet, verdursten im
heißen Sommer.

König Songdzen Gambo suchte eine Königin.
Durch den Mund chinesischer Priester erfuhr er
von der Schönheit Jazas, der Tochter des Kai¬
sers in Peking. Da rief der König seinen
Kanzler, den Lama Garlon : „Ich will dem
Lande eine Königin geben, Garlon. Hörtest Du
von Jaza, der Chinesin? Nimm Kamele , nimm
Leute, reise nach Peking und wirb um die
Prinzessin!“ — Garlon Lama fuhr nach Pe¬
king.

Neun Abgesandte fremder Herrscher fand
Garlon Lama schon im Schloß zu Petzing. Da

war der Herr Minister aus Kaschmiristan, bo¬
gannt durch seine Weisheit. Ihm stand an
Geist der Großwezier vom fernen Persien
kaum nach Haidarabad und Bangalore, Be¬
lutschistan und Kaschgar, ja Ceylon gar und
Celebes wollten alle nur Jaza zur Königin.
Und jeder lachte über Garlon, den armen brau
nen Lama im alten wollenen Rock.

Der sprach der Kaiser Tsung: „Geld habe ich
selbst genug. Auf Weisheit kommt es mir an.
Ein weiser König hat auch einen klugen Knecht
Der schlaueste unter Euch soll die Prinzessin
für seinen Herrn gewinnen. “ — Er ließ die Ab¬
gesandten in seinen . Garten führen. Da tum¬
melten sich hundert Stuten und hundert Füllen
im hohen Gras. „Seht zu, Ihr Herren! Wer
zu jeder Stute das Füllen findet, dem gebe ich
die Prinzessin mit. “

Neun von den Herren Ministern plagten sich
umsonst , die Aufgabe zu lösen . Doch Garlon
Lama griff nach einem Stock und hieb dem
nächsten Füllen übers Fell. Da kam die Stute
schnaubend an; eine Stunde später trat Garlon
Lama vor den Kaiser: „Sohn des Himmels,
gib mir Jaza, die Prinzessin!“ — „Garlon Lo¬
ma, Dir gelang die Lösung ; doch ich forder#
einen weiteren Beweis der Klugheit . “

Kaiser Tsung ließ tausend Stäbe schneiden ,
gleich dick an beiden Enden: „Nun, Ihr Her¬
ren Abgesandten, sagt mir doch, was einst oben
war am Baum, was unten!“. Und die weisen
Herren aus Kaschmiristan und Kaschgar , Be¬
lutschistan und Celebes prüften die Stäbe em¬
sig. Sie rochen daran , tasteten sie ab und wo¬
gen sie auf ihren Fingern : „Die Sache ist und
zu schwer!“ — Doch Garlon Lama warf die
Stäbe alle in den Teich. Da sanken die Enden
die einst unten waren, auf den Grund. —
„Sohn des Himmels, gib mir Jaza, die Prin¬
zessin!“ — „Garlon Lama, Dir gelang die Lö¬
sung; doch ich fordere einen weiteren Beweis
der Klugheit. “

Kaiser Tsung lud alle zehn Gesandten zum
Festmahl in das Schloß. Da fragte Garlon ei¬
nen Diener: „Wo ist der Saal, darin wir spei¬
sen sollen?“ — „Weit drinnen im Palast.“
Und Garlon Lama legte den Finger an die
Nase: „Weit drinnen im Palast? Das ist
wohl eine Falle. Halt ich habe es!“ Durch ein
wahres Labyrinth von Zimmern, Gängen, Sä¬
len führte Kaiser Tsung dann seine Gäste. Gar¬
lon Lama band am Tor das Ende eines Fa¬
dens fest und wickelte die Schnur beim Gehen
langsam ab. Als dann das Fest den Höhe.
punkt erreichte, sprach Kaiser Tsung: „Wer
jetzt allein sein Zimmer findet, dem gebe ich
die Prinzessin mit. “ — Da torkelten die Her¬
ren Abgesandten durch die Zimmer, Säle,
Gänge, Höfe, Kammern und fanden keinen
Ausweg . Der eine schlief im kaiserlichen Kuh¬
stall seinen Rausch aus; ein anderer siel im
Dunkeln in den Karpfenteich und schrie um
Hilfe. Garlon Lama aber lief an seinem Fa¬
den schnell dem Ausgang zu. — Sohn des
Himmels, gib mir Jaza, die Prinzessin!“, sagte
Garlon Lama jetzt zum Kaiser. — „Garlon La¬
ma, Dir gelang die Lösung, doch ich fordere
noch einen Beweis der Klugheit. “

Als alle Herren wieder auf den Beinen wa¬
ren, sprach Kaiser Tsung: „Nun kommt die
letzte Probe. Wer sie besteht, dem gebe ich die
Prinzessin ! Tausend Mädchen aus ganz Pe¬
king und die Prinzessin noch dazu bestelle ich
für morgen in das Schloß. Wer unter diesen
das kaiserliche Blut erkennt, soll Sieger sein.“— Da legte Garlon Lama den Finger an die
Nase: „Was mache ich nan? Halt, ich habe
es!“ Und einer Dame im Palast zeigte er ver¬
liebte Augen: „Ach, holdes, schönes Fräulein,
erweist mir den Gefallen, malt der Prinzessin
einen Fleck auf das rechte Oehrchen, damit ich
sie stets erkenne und ihr meine Ehrfurcht be¬
zeugen kann!“ — Geschmeichelt nickte die nicht
mehr ganz Junge dem Herrn aus Tibet Ge¬
währung .

Am anderen Tage suchten die Gesandten nach
Jaza, der Prinzessin . Der weise Herr aus
Bangalore griff einem Mädchen nach der Hand
„Dies ist wohl ohne Zweifel die Prinzessin , ho¬
her, mächtiger Kaiser Tsung!“ — „Nein“, sprachder Herrscher aller Pekinesen, „das ist die
Tochter meines Hoffriseurs , wenn ich nichtirre . “

Da trat der kluge Garlon Lama mit Jaza,
der Prinzessin mit dem Fleck am Oehrchen , vor
den Kaiser: „Sohn des Himmels, gib mir Ja¬
za, die Prinzessin !“ — Und der Kaiser Tsung
sprach gnädig: „Du bist der Schlaueste, Gar¬
lon Lama; darum geb ich Deinem König
meine Tochter. “

Der Weg ist weit von Peking bis nach
Lhasa, und Garlon Lama hatte Zeit genug , sich
in die Prinzessin zu verlieben. Es tat ihm
leid, daß er nicht selbst der König aller Tibe¬
taner war. Und Garlon Lama legte den Fin¬
ger an die Rase: „Was mach ich nunk Halt.
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